Shakespeare´s Canossa

Theaterstück ab  3 Spielern in 3 Aufzügen
von Andreas Bleeck

Mitwirkende:

Shakespeare (alle Szenen)

Seine Tochter Maya (1,5,12)

Sein Freund Walter (1,,5,12,13)

Ein Filialleiter (2)

Eine Verkäuferin im Naturkostladen (2)

Ein Priester der Seelsorge (3)

Ein Arbeitsvermittler (4,9,10,16)

Mikel, ein Spieler des Impro-Theaters (6,7,8)
Seine Kollegin Jeanette (6,7,8,9,10)

Madame Shakespeare (10, 11,13)

Die Königin (15)

1. Aufzug 

1. Szene: Die Jahrhundertwende
2. Szene: Im Naturkostladen
3. Szene: Vorstellung bei der Seelsorge

4. Szene: Begegnung mit dem Arbeitsvermittler

5. Szene: Die Suche nach dem Smoking

2. Aufzug

6. Szene: Der Fun-Aerobic-Club

7. Szene: Jeanette
8. Szene: Vor Gericht

9. Szene: Jeanette II
10.Szene: Besuch

11.Szene: Gespräch mit der Leitung 

12.Szene: Ich weiß nicht, was ich spielen soll

3. Aufzug

13.Szene: Zurück in der Realität

14.Szene: Ein klares Wort
15.Szene: Audienz bei der Königin

16.Szene: Rentenversicherungsnummer

Die Jahrhundertwende
(Shakespeare, Walter, später Maya)

Sh: So, nu is se rum die Jahrtausendwende, Walter.
Walter: Jo, so isses.

Sh: Ham wir sie rumgebracht.

Walter: Oder sie uns.

Sh: Man hatte ja Bedenken, dass das bös ins Auge gehen konnte.

Walter: Ja, um ein Haar wär’s geschehen. Wenn dieser Komet uns erwischt hätte.....

Sh: Was denn für ein Komet, Walter?

Walter: Na, der von dem Nostradamus.

Sh: Ach der, ja, der wär fast eingeschlagen. Und wie die jungen Mädchen rumrennen. Mit diesen freien Bauchnabeln.

Walter: Der Ärzteschaft geht es schlecht. Keiner kann die teuren Operationen mehr bezahlen.

Sh: Und die Kasse übernimmt keine Nierenbeckenentzündungen mehr….

Walter: Aber das Klima ist so heiß geworden, dass das nicht mehr ins Gewicht fällt. Und diese monsunartigen Regenfälle.

Sh: Ja, das war ne Riesensauerei. Hast du gehört, wie sie in der Jahrhundertflut auf ihren Dächern gehockt sind?

Walter: In Indien?

Sh: Nein, an der Elbe.

Walter: Wirklich, möchte wissen, was die ganzen Investitionen da gebracht haben sollen.
Sh: Jaja, Walter, die Welt wird ärmer an Abwechslung, überall ist es gleich. Du kannst nicht mal mehr auf die Malediven reisen, ohne dass du auf einen Roastbeafimbiss stößt und ein Einheimischer dir anbietet, seinen Whirlpool zu benutzen.

Walter: Nur noch Äußerlichkeiten..

Sh: Die Reise nach Innen ist die wahre Realität. Da geht noch was ab.

Walter: Ja, ohne Paracelsus Pillen läuft doch sowieso gar nichts mehr.

Sh: Ich mein, früher haben wir im Park gesessen und in Ruhe unser Bier getrunken. Heute macht man indische Yogakurse oder, wie heißt das andere?

Walter: Tantra?

Sh: Ja Walter, du kennst dich super da aus, das seh ich. Ich mein diesen neuen Schick, dass man überall manikürt, gegelt, sonnengebrannt und mit den neuesten Powerdrinks versorgt in der offenen Kutsche durch die Gegend fährt und jeden Tag Kurierpost verschickt.

Walter: Goodness?

Sh: Ja, das isses, Walter. Eine Goodnesswelle. Mich wundert, dass es trotzdem immer noch so wenig Drogentote gibt.

Walter: Die überleben das ja heute, weil Sie ne komplett neue Ausstattung kriegen, wenn nötig. Ich mein, die pflanzen dir heut ne Schweineleber ein, da merkst du nicht mal den Unterschied. Oder brauchst du einen neuen Magen? Kein Problem, kriegst du ne Rinderblase.

Sh: Ich werd mir mal was zu essen machen, Walter. Sonst schlägt mir das noch auf die Rinderblase.

Walter: Brat mir nen vegetarischen Burger mit an. Und nimm bitte das Brillantsalz.

Maya: Das würd ich nicht benutzen.

Sh: Was machst du denn schon wieder hier, Maya, es ist nach Mitternacht.

Maya: Brillantsalz hat nach den neuesten Untersuchungen von Paracelsus unsichtbare radioaktive Schwermetalle. 

Walter: Woher weißt du denn das, wenn sie unsichtbar sind?

Maya: Sie strahlen gefährliche Schwingungen aus, die nach Jahren zu Veränderungen der Zellen führen.

Sh: Maya, du redest einen Unsinn, das ist nicht mehr auszuhalten. Wir müssen aufpassen, dass das Kind nicht mehr diese Bücher in die Hand bekommt. 

Dieser verdammte Buchdruck ist die gefährlichste Seuche, die die Menschheit je ereilt hat. Wo hast du überhaupt die Bücher Paracelsus her, sie sind doch verboten. Wenn ich diesem Gutenberg begegne, schlage ich ihm eine seiner Pressen auf seine kahle Platte.

Walter: Dem Luther hat es gefallen.

Sh: Das glaube ich dir, aber was hätte dem nicht gefallen, wahrscheinlich druckt er seine Privatsammlung arabischer Freudendamen damit für seine Anhänger aus.

Walter: Und diesen Nonsens über strahlende Schwermetalle.

Sh: Ja, damit halten sie die Bevölkerung in Angst. Damit sie ihre Arbeitssklaven noch besser in der Hand haben.

Walter: So war es schon immer und so wird es immer bleiben.

Maya: Ihr seid ganz schöne Pessimisten. Hast du Arbeit gefunden, Papi?

Sh: Was geht dich das an?

Maya: Von mitternächtlichen Sozialtheorien kann ich mir keine Schuhe kaufen. 

Sh: Du wolltest die Weidenstocksandalen nicht, weil sie angeblich von Kindern in Spanien hergestellt wurden.

Maya: Das heißt aber nicht, dass ich jetzt barfuß herumlaufen möchte.

Sh: Ihr habt Probleme. Ich hab morgen ein Gespräch bei der Seelsorge.

Walter: Bist du krank?

Sh: Nein, die haben da einen Job zu vergeben.

Walter: Du als Seelsorger?

Sh: Warum nicht?

Walter: Braucht man da keine Erfahrung?

Sh: Es stand dort, auch Berufsanfänger und Quereinsteiger sind willkommen.

Walter: Na, das muss ja ne Profiagentur sein. Gut zu wissen, wenn ich mal Probleme habe.

Sh: Ich werd dir Rabatt besorgen. Zeit fürs Bett, Maya.
Maya: Spielen wir noch eine Partie Schach?

Sh.: Hörst du den Wind? Nein.

Maya: Ich will lieber noch ein bisschen an meiner Rechenmaschine bauen. 

Sh: Was ist denn das?

Maya: Ein Gerät, das logische Verknüpfungen in großer Geschwindigkeit bewältigen kann.

Sh: Kann es dich auch in großer Geschwindigkeit ins Bett bringen?

Maya: Nein, aber man kann ihm zum Beispiel Schach spielen beibringen.

Sh.: Na toll, dann sitzen wir alle vor so einer Kiste und verdummen. Auf Maya, sag der Rechenmaschine Gute Nacht. Sie kann dir bei der Matheklausur morgen auch nicht helfen.

(Maya ab)

Sh: Walter, das Kind ist vielleicht falsch ernährt. Es hat Vitaminstoffmangel. Das ist doch nicht normal, dass es mitten in der Nacht mit solchen Sachen kommt.

Walter: Vielleicht ist es wirklich dieses Brillantsalz.

Im Naturkostladen
(Shakespeare, eine Verkäuferin, später der Filialleiter)

SH: Guten Tag, kann man hier die Einwegrasierklingen zurückgeben?

Verk.: Nein, wir sind ein Naturkostladen.

Sh: Sie müssen den Abfall zurücknehmen, den Sie verkauft haben, das sollten Sie wissen.

Verk.: Wir führen aber keine Einwegrasierer.

Sh: Aber die normalen haben Sie.

Verk.: Ja.

Sh: Weil die mehrfach verwendbar sind.

Verk.: Deshalb ja

...

Sh: Was passiert denn mit den Rasierklingen?

Verk.: Mit welchen?

Sh: Ja, die bleiben doch übrig.

Verk.: Von den Mehrwegrasierklingen meinen Sie, das weiß ich nicht, da fragen Sie mich zuviel.

Sh: Werden die nicht in den Müll geschmissen?

Verk.: Was weiß ich.

Sh: Sie sind doch ein ökologischer Betrieb, da sollten Sie doch wissen, was mit den Verbrauchsprodukten passiert, die Sie verkaufen.

Verk: Ja, aber doch nicht die Rasierklingen von den Mehrwegrasierern.

Sh: Und wenn so ein Müllarbeiter auf der Deponie in eine lose Klinge tritt, ist das besser, als wenn die gefährliche Klinge etwas Plastik drum herum hat?

Verk.: Ehrlich gesagt, als Frau habe ich mich mit diesem Problem noch nicht weiter auseinander gesetzt.

SH: Es gibt auch ein Problem mit Binden in den öffentlichen Abwässern.

Verk.: Wollen Sie nun die Mehrwegrasierer?

Sh: Kann ich die denn umtauschen, wenn ich woanders noch Einwegrasierer finde?

Verk.: In der Originalverpackung schon.

Sh: Aber die ist ja aus Plastik....

Verk.: Nehmen Sie die Klingen oder nicht?

Sh: Ich überleg nur die ganze Zeit, wo ich die Dinger hinbringen kann. Meinen Sie, der Bauhof hat eine Annahme für Rasierklingen? Ich schneid mich so leicht an den Dingern und werf sie immer ganz schnell in den Müll, damit sie nirgends rumliegen.

Verk.: Ich hol mal meinen Chef.

Sh: Das ist gut, vielleicht kann der mir das Problem erklären. Wenn Sie mir derweil etwas Kristallsalz raussuchen würden.

Filaileiter: Gibt es ein Problem?

Sh: Guten Tag, Sie sind der Besitzer?

Filialleiter: Nein, der Filialleiter

Sh.: Aha, und wo ist der Besitzer? Polo spielen?

Fiilalleiter: Nein, er verwaltet eine ganze Reihe von Betrieben.

Sh.: Da scheint man ja gut von leben zu können. Wahrscheinlich auf Kosten der Kundenberatung.

Filiall.: Wie kann ich ihnen helfen?

Sh: Dieses Brillantsalz, ich hörte es wäre zellulär verändert.

Filiall.: Wie kann Salz zellulär verändert sein, es ist kein Lebewesen. Vielleicht haben Sie da etwas verwechselt.

Sh: Ach ja, richtig, das war ja das Soja, das mag ich eh nicht. Ich meine, radioaktiv verstrahlt. Ist das Brillantsalz radioaktiv verseucht?

Filiall.: Was soll das denn sein?

Sh: Unsichtbare Strahlung, die die Zellen schädigt.

Filaill.: Dafür haben wir auch was.

Verkäuferin kommt: So, hier ist das Brillantsalz.

Sh: Ich sagte Kristallsalz – oder was wollt ich? Mein Gedächtnis,- ach was soll’s. Ich glaub, ich nehm ein paar Vitaminpresslinge. 

(legt die anderen Waren hin)

Vorstellung bei Seelsorge
(Shakespeare, Seelsorger)

Seelsorger: Guten Tag, freut mich, dass Sie den Weg gefunden haben. Sie kommen zum Vorstellungsgespräch für die Stelle bei der Seelsorge?

Sh: Ja; ist das hier richtig?

Seelsorger: Fühlen Sie sich wie zu Hause. Wollen Sie eine Tasse Kaffee oder einen Tee?

Sh: Ich weiß nicht. Ich hab’s mit dem Magen, wissen Sie. Zu hoher Säuregehalt oder so was, sagt mein Arzt, ich muss Reizstoffe meiden.

Seelsorger: Sie können auch ein Wasser haben.

Sh: Ja das wäre fein. Es ist doch sehr warm hier.

Seelsorger: Wie sind Sie eigentlich darauf gekommen, sich auf diesen Job zu bewerben?

Sh: Ach, das war ganz spontan, ich hab mir eigentlich gar nichts dabei gedacht. Wissen Sie, die spontanen Sachen sind eigentlich die besten.

Seelsorger: Aber Sie bringen Erfahrungen im Bereich Sozialarbeit mit?

Sh: Nun, nicht direkt. Ich habe mal in einem Jugendzeltlager mitgemacht, also eigentlich habe ich da gekocht, aber wenn es Probleme gab, dann kamen sie gleich zu mir.

Seelsorger: Welche Art von Problemen waren das?

Sh: Was die Jugendlichen so haben. Liebeskummer, Druck von der Schule und so weiter.

Seelsorger: Und da haben Sie helfen können?

Sh: Ja, der eine wollte sich sogar das Leben nehmen, weil ihn ein Mädchen hässlich fand Da hab ich ihn beiseite genommen und ihm erklärt, wie bescheuert Frauen in dem Alter sind, und dass er sich nach etwas Reifem umschauen soll.

Seelsorger: In ihren Unterlagen seh ich hier, dass Sie eine Tochter haben. 

Sh: Ja, auf dem Papier.

Seelsorger: Was heißt auf dem Papier?

Sh: Das sollten Sie doch wissen.

Seelsorger: Das versteh ich nicht.

Sh: Es ist auch nicht so wichtig.

Seelsorger: Was machen Sie zur Zeit eigentlich, besuchen Sie Fortbildungskurse, oder helfen Sie ehrenamtlich?

Sh: Nein, ich schreibe Theaterstücke.

Seelsorger: Und da sind Sie auch viel in Kontakt mit verschiedenen Menschen?

Sh: Wieso denn das? Die meiste Zeit verbringe ich mit Lesen. Warum fragen Sie?

Seelsorger: Wieso denken Sie, dass Sie für den Job in der Seelsorge geeignet sind?

Sh: Nun, ich hab selber solche Probleme, also, verstehen Sie mich nicht falsch, ich krieg das in den Griff, aber ich denke, ich kann die Menschen verstehen. Hab selber nur mit Verrückten zu tun.

Seelsorger: Sie meinen Menschen mit psychischen Problemen?

Sh: Nein, die Normalen. Die selber völlig überzeugt sind, dass bei ihnen alles normal ist, weil sie einen Job haben und sich für etwas Besonderes halten, nur  weil Sie 2x im Jahr in den Urlaub fahren.

Seelsorger: Ist das ein Problem für Sie?

Sh: Nein, überhaupt nicht, jeder soll tun, was er für richtig hält. Aber ehrlich gesagt, wenn ich Ihnen was verraten soll, in Wirklichkeit sind die, die wir „normal“ nennen, verrückt und nicht die Verrückten.

Verstehen Sie, die Normalen geben sich nur normal, um in ihrer Verrücktheit nicht aufzufallen. In Wirklichkeit sind Sie selber neurotisch und versuchen das zu verbergen, indem Sie sich jemand raussuchen, auf den sie mit dem Finger zeigen können. 

Seelsorger: Verstehe ich Sie richtig? Sie denken also, dass Menschen, die arbeiten und eine Familie haben und sich nicht auffallend verhalten, eigentlich die sind, die Probleme haben? Und was ist mit denen, die hier anrufen?

Sh: Ja, die sind ja normal, die stehen ja zu ihrem Problem. 

Seelsorger: Aber warum sollten wir ihnen dann zu helfen versuchen.

Sh: Sehen Sie, das ist ja mein revolutionärer Ansatz, den ich schon seit Jahren zu verwirklichen versuche. 

Wer sein Problem erkannt hat, trägt bereits die Lösung in sich. Die Frage ist, wie kommt man an die Leute, die ihre Probleme nicht erkennen?

Seelsorger: Herr, äh, wie war doch gleich Ihr Name, ich will ganz offen zu Ihnen sein. Ihre Gedanken sind sehr faszinierend, aber ich glaube nicht, dass Sie die Arbeit hier von ihrer praktischen Seite betrachten können.

Hier kommen Menschen hin, die sehr verzweifelt sind und die jemanden brauchen, an den Sie sich wenden können, ohne dass Sie mit irgendwelchen weltanschaulichen Ideen konfrontiert werden.

Sh: Sollen Sie ja gar nicht. Darf ich Ihnen das kurz erläutern. Sie sollten sich wenigstens  anhören, was ich zu sagen habe, Sie könnten eine Menge Geld damit machen.

Seelsorger: Aber bitte versuchen Sie, es kurz zu machen.

Sh: Es ist ganz einfach. Jeder, der hier herkommt, ist normal, aber hinter jedem Normalen stehen 10 Verrückte. Wie kommt man an diese Verrückten ran? - Ganz einfach. Sie fragen denjenigen, der normal als verrückt bezeichnet wird, wen er verrückt findet, und Sie sind sofort am Ziel.

Seelsorger: Herr, äh. Das ist wirklich ein guter Gedanke, es ist nur so, wir haben noch ein paar mehr Bewerbungsgespräche heute und es soll doch jeder die Chance haben, seine Gedanken äußern zu können. Wir lassen uns Ihre Ideen gerne durch den Kopf gehen und sagen Ihnen dann Bescheid. 

Sh: Ja, und denken Sie daran, dass es einen Haufen von verrückten Normalen gibt, viel mehr, als normale Verrückte, das ist ein Riesenmarkt.  Das weiß noch gar niemand, was da dahinter steckt. Ich geb Ihnen nur das eine Beispiel. 

Nehmen Sie diese ganze Seancenfreaks. Die waren früher ganz normale Verrückte, jeder wusste, dass man was an der Klatsche haben muss, um sich mit sowas zu beschäftigen und überhaupt dieser ganze neumodische Schnickschnack wie Goodness und Brillantsalz und das Ganze. Die tun jetzt, als wär das alles völlig normal, aber in Wirklichkeit sind die ja alle gaga, total aus dem gesunden menschlichen Empfinden heraus.

Seelsorger: Also, wenn die Leute hier anrufen, dann haben Sie eher andere Probleme, finanzieller Art oder in Beziehungen.

Sh: Ja, aber überlegen Sie doch mal, was dahinter steckt, dieser ganze Psychomarkt. Man kann sich doch heute gar nicht mehr normal kennen lernen. Das wird doch alles gesteuert über diese zweideutigen Inserate, die Sie überall an den Marktaushängen finden. Wer kennt noch seinen Nachbarn beim Namen? Um in zu sein, muss man sich jeden Abend mit einem anderen Partner in einer anderen Bar sehen lassen. Kein Wunder, dass die Menschen Beziehungsprobleme haben.

Seelsorger: Sie sind nicht verheiratet?

Sh: Nicht mehr. Ich bin der Ansicht, man sollte erst mal zu sich selber finden, bevor man einem anderen seinen Willen aufzuzwängen beginnt.

Seelsorger: Tja, ich will ehrlich mit Ihnen sein, Herr Shakespeare, wir haben schon genug Leute. Ich hätte Sie sehr gern im Boot gehabt, aber die finanzielle Lage, Sie verstehen. 

Sh: (geheimnisvoll) Vollkommen, ich verstehe Sie vollkommen, wir müssen zusammen halten. Denken Sie mal darüber nach, was da alles dahinter steckt, diese Infiltrierung reicht bis in die höchsten Staatsinstitutionen hinein. 

Seelsorger: Brauchen Sie einen Stempel?

Wofür denn das? Ohh, der ist ja ganz süß:  „Oberbezirksklerus“. Wenn Sie den  entbehren können.

Begegnung mit dem Arbeitsvermittler
(Shakespeare, Arbeitsvermittler)

(Shakespeare spricht mit sich selber, geht auf und ab)

Mit der Kirche ist nicht zu spaßen, seit sie den Krieg gegen die Türken führt. Überall nur Geldeintreiber, von wegen Seelsorge.

Inzwischen überlegen sie, ob Sie den Gläubigen den Anteil direkt vom Lohn abziehen sollen, - einfachheitshalber.

Dann gibt es keinen Unterschied mehr zur Bourgeoisie. Und sie bauen sich zusammen Schlösser der Dekadenz. Ich glaub ja nicht, dass, wenn es einen Gott gibt, er sich zusammen mit Heinrich dem V. in einem seiner Palais vergnügt. Dieser Kanaille gehört das Handwerk gelegt.

Diese Popen sind nicht mehr das, was sie mal waren. Wie wollen die Leuten helfen, wenn Sie nicht mal in der Lage sind, eine einfache Abstraktion zu verstehen. 

Die Menschen werden durch die Institutionen krank. Wenn jetzt dieselben Institutionen wie das Arbeitsamt auch noch den Menschen helfen sollen, wie soll das gehen?  

Ein Arbeitsloser soll jetzt eine Ich-AG als Berater gründen und Leuten Arbeit vermitteln, obwohl er genau weiß, dass es keine Jobs gibt.

Dieselbe Institution, die Leuten hilft, weil es keine Jobs zu vermitteln gibt, beschäftigt Leute, die anderen weismachen sollen, dass sie sich um Jobs kümmern sollen. Schizophrener geht es nicht.

(schaut sich um)

Sh: Oh, Tag Herr Maneater. Gerade habe ich an Sie gedacht.

AV: Haben Sie einen Job gefunden?

Sh: So gut wie, so gut wie...

AV: Wie war’s bei der Seelsorge?

Sh: Ja, ich konnte ihnen weiterhelfen. Ich habe ihnen gesagt, dass Sie die Falschen beraten. Wer noch alle Tassen im Schrank hat, geht nämlich nicht zur Seelsorge.

AV: Herr Shakespeare, ich will offen zu Ihnen sein. 

Sh: Ich erwarte das von Ihnen sogar. Sie bekommen schließlich Prozente, wenn Sie mich vermitteln.

Aber als Dramatiker, der schon graue Schläfen hat, bin ich schwer unterzubringen. Das Theatergewerbe geht nicht mehr so gut, die internationalen Konzerne bleiben weg und im letzten Jahr sank die Kaufkraft der Engländer um 2,3 Prozentpunkte. Das ist es, was die Nachrichten sagen. Für mich ist es allerdings schwer vorstellbar, denn ich bin ja kein internationaler Konzern, sondern ein einfacher Dramatiker, der altmodische Stücke schreibt und nicht mal eine Schreibmaschine hat.

AV: Sie brauchen erweiterte Qualifikationen. Aber das kann ich ihnen jetzt hier nicht auf der Straße erläutern. Warum machen Sie nicht mal was Modernes? Sie können außerdem nur 2 Angebote ablehnen.

Sh: Und das wäre?

AV: Impro-Theater.

Sh: Ach du Sch... Was soll denn das sein?

AV: Es ist ein junges ehrgeiziges Projekt, das Teilzeitkräfte sucht, die selbstständig arbeiten, das Alter spielt keine Rolle.

Sh: Aber ich spiele eine Rolle.

AV: Wollten Sie das nicht schon immer mal?

Sh: Bleibt mir eine Wahl?

AV: Ich hätte da auch noch was in der Schlachterei...

Sh: Ich bin Vegetarier...

AV: Na, dann können Sie ja vielleicht noch ein paar Tierchen dort retten. Was auch immer noch gesucht wird, sind Henker.

Sh: Man sollte meinen, nach der spektakulären Hinrichtung von Maria Stuart ein begehrter Job.

AV: Es gab immer wieder Probleme mit verbleibenden Traumatisierungen.

Sh: Ich glaube, das ist nichts für mich.

AV: Dann also doch Impro-Theater.

Sh: Herr Maneater, ich bin Dramatiker, ich schreibe ernsthafte Drehbücher für klassische Stücke.

AV: Die Welt ist eine Bühne...

Sh: Aber ich bin kein Schauspieler.

AV: Das lernt sich alles.

Sh: Für einen seriösen Dramaturgen ist Impro-Theater wie eine Segelbootfahrt auf der Themse für einen Seemann.

AV: Auch ein Segelboot ist ein Boot. 

Sh: Ja, aber es wankt nicht, es schwappen keine Riesenbrecher über die Reling und es fehlt das Gefühl, nach drei Monaten der Hoffnungslosigkeit wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

AV: Daran kann man sich gewöhnen.

Sh: Es ist wie eine Liebesgeschichte, die ein Happy End hat, von vorne bis hinten erlogen und ohne echte Gefühle.

AV: Dann geben Sie Ihr bestes, Herr Shakespeare.

Ach übrigens, ich hab hier ihren Monatsscheck. Wenn Sie bitte da quittieren würden.

(nimmt den Stempel)

Suche nach dem Smoking
(Shakespeare, Maya, Walter)

Sh: Maya, ich muss ins Theater, wo ist mein Smoking?

Maya: Ich weiß nicht, wo dein Smoking ist. Vielleicht im Tabakbeutel.

Sh: Hast du wieder die ganze Nacht Rechenmaschinen erfunden? Wo ist mein Anzug? Ich muss ins Theater.

Maya: Hast du ein Stück verkauft?

Sh: Nein.

Maya: Tipp mal auf der Rechenmaschine hier 2x2 ein.

Sh: 2x2 ist vier.

Maya: Gut, Und wie viel ist 63x87

Sh: Das kann sie auch?

Maya: Nein, aber wenn ich Geld hätte, könnte ich eine Erweiterung kaufen.

SH: Maya, ich muss ins Theater, wo ist der Smoking?

Maya: Du hast ihn verkauft.

Sh: Oh Gott, stimmt ja. 

Walter: Und wie war’s bei der Seelsorge? 

Sh: Sie hatten schon genug Leute

Walter: Und wieso haben sie dann die Stelle ausgeschrieben?

Sh: Vielleicht haben sie nach neuen Talenten gesucht. Jedenfalls hab ich meinen Arbeitsvermittler getroffen und der hat gesagt, wenn ich die dritte Stelle nicht annehme, die er mir anbietet, dann bekomme ich gar kein Arbeitslosengeld mehr. Henker war noch frei und Impro-Theater.

Maya: (entsetzt) Henker!!!

Sh: Ich gehe auf keinen Fall in dieses Experimentaltheater. Ich bin Dramaturg, und lasse mir nicht meinen Stil versauen.

Maya: Wenn du Henker wirst, dann komme ich nicht mehr her.

Sh: Ich kann immer noch Arbeitsberater werden.

Walter: Und wieso machst du das dann nicht?

Sh: Ich weiß nicht, irgendeine innere Stimme sagt: Tu es nicht. Es bringt dich in Schwierigkeiten. So wie du früher diese Versicherungen verkauft hast, weißt du noch. Für Erdbeben.

Walter: Es war auch ein Kometeneinschlag mit drin.

Sh: Die Erde hat nur nie gebebt und auch der Komet ist nicht eingeschlagen.

Walter: In Sibirien ist er eingeschlagen.

Sh: Aber da war niemand versichert.

Walter: Henker werden ist doch auch keine Lösung

Sh: Wieso? Ich bekomme Rente und Zulagen und wenn ich krank bin, dann kann das auch mal warten. Außerdem kann Maya eine staatliche Schule besuchen.

Maya: Aber du konntest nicht mal den Hasen zu Ostern schlachten.

Sh: Der war ja auch noch ganz klein. 

Maya: Und als Vegetarier Menschen töten?

Sh: Ich muss sie ja nicht aufessen.

Maya: Mama hat jetzt einen tollen Job, ich glaube, ich ziehe aus.

Sh: Gut, dann verlasst mich alle. Aber fragt nicht um Gnade, wenn ihr mal aufs Schafott kommt. Wo ist jetzt mein Smoking?

Ach ja, verkauft, dann zieh ich eben irgendwas an....

2. Aufzug
Spontan: Der Fun-Aerobic-Club
(Mikel, Jeanette, Shakespeare)

Hallo liebe Zuschauer, wir begrüßen auch heute wieder zu unserem Aerobic-Programm “Mach mit – bleib fit.“

Mikel: Sind die Leuchter klar? Tschuldigung, wir müssen noch mal anfangen.

Hallo, liebe Zuschauer. Wir begrüßen Sie auch heute wieder zu unserem Aerobicprogramm „Mach mit – bleib fit.“ Mit von der Partie, wie immer auch unser Gesang und Tanzgirl. Applaus!!!

(fangen an zu tanzen und singen)

Mikel: Studio, was ist los? Wir haben keinen Ton mehr? Mist, jetzt sind wir  auf Sendung.

Hallo, ihr müsst stumm weiter machen.

(Alle schauen verdutzt und hüpfen dann stumm auf und ab. Sängerin imitiert einen Song)

Mikel: Verdammt, jetzt klemmt auch noch die Abspulrolle, ihr seid überdreht. Müsst euch in Zeitlupe bewegen.

(Alles bewegt sich stumm in Zeitlupe)

Mikel: Habt ihr schon die neuesten Nachrichten gehört? Gerade sind Astronauten auf dem Mars gelandet und haben dort menschenähnliche Wesen gesichtet.

(Die Bewegungen erstarren)

(Mikel) Kinder, was steht ihr hier so rum. Der Ton ist wieder da und die Spule läuft. Los, bewegt euch....

Sängerin singt: Major Tom to Ground Control. Tänzer bewegen sich wie Roboter.

Mikel: Seid ihr völlig übergeschnappt? Das ist doch kein Aerobic… 

(Auftritt Shakespeare)

Mikel: Verdammt, wer ist dieser Typ im Bild?

Sh: Guten Tag, aehh, ich bin William Shakespeare
Mikel: DER (betont) Shakespeare.. haha, nein war ein Scherz. Was wollen Sie?

Sh: Ich komme vom Arbeitsamt. Sie suchen einen Komparsen?

Mikel: Das Arbeitsamt sucht einen Komparsen? Wir haben nichts zu verbergen.
Sh: Ist das hier das Experimentaltheater Klingeltours?

Mikel: Nach was sieht es aus? Nach einer Kirche?

Sh: Ich soll mich hier bewerben.

Mikel: Haben Sie schon mal Theater gespielt?

Sh: Nein, aber ich schreibe selber Stücke.

Mikel: Welcher Art?

Sh: Klassische Tragödien.

Mikel: Das muss nicht unbedingt von Vorteil sein (lacht wieder). Wollen Sie noch ein bisschen zusehen, dann können Sie es selber versuchen.

Sh: Was soll das mit Kameras sein?

Mikel: Science Fiction. Noch nie von gehört? Na, ein Dramatiker der alten Schule muss nicht in jedem Genre zuhause sein.

(bastelt an was). 
Kurzen Moment Pause, wir machen dann weiter.

Jeanette
(wenig später)
Jeanette: Schreibst du wirklich Theaterstücke?
Shakespeare: Kennen wir uns?

Jeanette: Wieso?

Shakespeare: Weil Sie mich duzen

Jeanette: Oh, Entschuldigung, alte Theaterkrankheit

Shakespeare: Gestatten, Shakespeare, William Shakespeare. Und Ihr Name ist?

Jeanette: Jeanette

Shakespeare: Jeanette klingt …. nett. Was machen Sie sonst so?

Jeanette: Ich bin gelernte Ernährungsberaterin. Jetzt hab ich mich aber noch für Philosophie eingeschrieben.
Shakespeare: Wusste gar nicht, dass man Ernährung lernen kann. Was macht man da?

Jeanette: Man berät, z.B bei Diäten

Shakespeare: (nach einer Weile) Ist das nicht ein bisschen brotlos?

Jeanette: Haha, und bei Ihnen. Verheiratet?

Shakespeare: Ich bin geschieden, das ist Schicksal, meine Frau wollte ihr Leben leben, wie sie es nannte.

Jeanette: Das geht vielen Frauen so. 

Shakespeare: Aber wir Männer können uns nicht in Luft auflösen.

Jeanette: Ich glaube auch nicht, dass das die Lösung wäre. Was machen Sie denn außer Theaterstücke schreiben?

Shakespeare: Ich beschäftige mich seit längerer Zeit mit indischer Philosophie und Karma.

Jeanette: Wie interessant... (gähnt)

Shakespeare: Ja, es ist kein Zufall, dass wir uns hier heute treffen. In irgendeinem Leben haben wir schon einmal miteinander zu tun gehabt und konnten das nicht zu Ende aufarbeiten.

Jeanette: Ich hoffe, es war nichts Ernsthaftes. 

Shakespeare: Das Karma urteilt nicht. Alles ist gleich.

Jeanette: Das verstehe ich.

Shakespeare: Wenn Sie eine Aufgabe nicht lösen können, dann ist das nicht schlimm, Sie haben unendlich viele Chancen.

Jeanette: Nicht so, wie auf dem Jahrmarkt beim Kegelwerfen.

Shakespeare: Nein, jeder Fehler wird verziehen.

Jeanette: Und dafür begegne ich dann Typen wie Ihnen wieder.

Shakespeare: Nur, wenn Sie es wollen. Der freie Wille kann das Gesetz des Karmas außer Kraft setzen.

Mikel: Haben Sie jetzt Lust, es mal zu versuchen, Herr Bakeshear.

Shakespeare: Ich weiß nicht so recht.

Mikel: Ach was, keine falsche Bescheidenheit. Es ist Ihr freier Wille. Eine Aufgabe weniger ...

Shakespeare: Aber ich ziehe mich nicht aus...

Mikel: Na, dann schauen Sie noch mal zu:

Spontan: Vor Gericht
(Jeanette, Shakespeare, Mikel)

Mikel: Sie sind angeklagt, dem Herrn K. kein Essen gegeben zu haben, Frau Sheriff.

Jeanette: Das stimmt nicht, er war nicht hungrig.

Mikel: 3 Tage lang?

Jeanette: Ja, was weiß ich, vielleicht wollte er fasten.

Mikel: Ich bitte Sie, die Würde des hohen Gerichts zu beachten. Weiterhin wird Ihnen zur Last gelegt, Sie hätten den Gefangenen nackt in seiner Zelle hausen lassen.

Jeannette: Er sagte, ihm sei zu warm.

Mikel: Im Winter mit offenem Fenster? Ohne eine Lampe? Was haben Sie dazu zu sagen?

Jeanette: Die hat er selbst kaputt gemacht.

Mikel: Danke für ihre Ausführungen, das Gericht sieht die Vernachlässigung der Dienstaufsicht als gegeben an und verurteilt Sie hiermit zu 50 Tagessätzen. Abtreten. (zum Gerichtsdiener: Was macht dieser K eigentlich beruflich?)

Shakespeare: Er ist Hungerkünstler.

Mikel: Gar nicht so unbegabt (schaut ihn interessiert an)

Shakespeare:  Ich bin selber  Theaterschreiber. Diese modernen Sachen liegen mir allerdings nicht.

Jeanette: Aber alles war mal modern.

Shakespeare: Modern und zeitgemäß ist ein Unterschied. Manches ist sinnvoll und manches ist einfach nur Unsinn. 

Mikel: Haben Sie den Hubschrauber von Leonardo da Vinci gesehen?

Jeanette: Ich stehe mehr auf Michelangelo und seinen Herkules.

Mikel: Eine perfekte Konstruktion. Abgeschaut aus der Natur. Die rotierenden Blätter wie fallende Pinienkerne, angetrieben von Maschinen, die Wasserdampf in Bewegung verwandeln, gezündet von chinesischem Dynamit. Eine wunderbare Phantasie, die nie realisiert werden wird, eine Allegorie auf Prometheus, der das Feuer hütete. Es zeigt, wie das Kleinste im Großen vorhanden ist, die Idee zählt, nicht die Verwirklichung.

Shakespeare: Ich würde diesen Schnickschnack nicht überbewerten. In diesem Leben kann ich nur mehr erreichen, wenn ich mich auf die wesentlichen Sachen reduziere.  

Mikel: Sie sind zu verkopft, Shakebear.  Und ihre Stücke werden nicht gespielt, weil Sie ein alter Pessimist sind. Die Leute wollen etwas Entspannendes nach einem harten Arbeitstag. Nicht noch mehr komplizierte Dinge, mit denen Sie im Leben nichts anfangen können.

Shakespeare: Es gibt Dinge, die ihre, die ihre Zeit haben und Dinge, die keine Zeit brauchen.

Jeanette: Wie bei meinem Frühstücksei.

Sh: (zu Mikel) Glauben Sie an etwas?

Mikel: Sie?

Sh: Ich bin fest davon überzeugt, dass es übernatürliche, unerklärliche Dinge gibt, die wenn wir sie mehr beachten würden, unser Leben sehr verändern würden. Sie glauben an nichts.

Mikel: Doch, an die Inspiration.
Sh: Aber das ist keine Erklärung.

Mikel: Sie haben doch gefragt.

Sh: Ich meine, haben Sie sich nie nach Erklärungen gefragt, warum bestimmte Dinge so passieren und nicht so.

Jeanette:  Die Dinge passieren so oder so.

Sh: Manchmal auch nicht.

Mikel: Dann muss ich auch nicht dran glauben.

Shakespeare: Tun Sie aber trotzdem. Es Sieht oberflächlich so aus, als ob die Leute seichte Kost wollten. Sie glauben, das können sie verdauen, und sie brauchen sich nicht dafür zu verändern, sich nicht anzupassen.

Aber unbemerkt passen sie sich an. Immer mehr Gewalt und Totschlag wird in die angeblich leichten Komödien gepackt und immer schwierigere psychische Defekte in Rollen verpackt. Das Theater wirkt verstärkend zurück auf die Wirklichkeit, die ebenfalls immer brutaler und hektischer wird.

Es fehlt vollständig die Tiefe und Ernsthaftigkeit, um sich mal wirklich mit einem Thema auseinander zu setzen und selber dadurch weiter zu kommen. Das ist wie ein Strudel: Je mehr wir versuchen, herauszukommen, desto tiefer zieht es uns rein.

Mikel: Aber diese Theorien hören wir jetzt schon seit Jahrhunderten. Es gab immer Krieg und es wird immer Krieg geben. Der Mensch ist ein Raubtier, das selbst Raubtiere jagt.

Sh: Und jetzt verblödet er im Konsum der Metropolen. Hier in London kannst du alles kaufen, was es auf der Welt gibt. Aber versuch mal jemanden zu finden, der Aristoteles noch kennt.

Mikel: Da wüsste ich jemanden...

Jeanette: Der aus der Regentstreet mit den Flügeln?

Shakespeare:  Wenn wir in Frieden zusammen halten und lernen, zu teilen und zu vergeben, dann gibt es für alle genug. Die Natur macht es uns vor.

Mikel: Das kann man auch anders sehen. Gerade in Ihrer lieben Natur ist es doch genauso, die Großen fressen die Kleinen.

Sh: Ich weiß, wo Sie diese Theorie herhaben, aber tatsächlich ist es, wenn Sie genau hinschauen so, dass es im Tier- und Pflanzenreich eine perfekte Kooperation gibt. Nichts wird verschwendet. Der Mensch aber, der sogar erkennen kann, was er da tut, vernichtet Ressourcen, die Jahrmillionen zum Wachsen gebraucht haben. Kein Wunder, wenn er dafür Probleme bekommt.

Jeanette: Ich denke, mit diesem Karma kann man alles und nichts erklären. Vielleicht ist es so gewesen, vielleicht auch nicht. Wie will man beweisen, dass es so ist? Und wozu?

Sh: Wir haben einen logischen Verstand. Können Sie die Liebe sehen? Nein. Also, und doch verhalten Sie sich auf eine bestimmte Art und Weise, wenn Sie verliebt sind oder annehmen, dass Sie verliebt sind.

Jeanette: Ich brauch mir nichts zu beweisen. Liebe ist ein Gefühl.

Sh: Ja, aber es ist Teil unserer Welt. Wir schließen indirekt, dass es so sein muss, weil wir bestimmte Anzeichen haben, dass es  so ist. Wenn das Herz pocht und wir sinnlose Lieder auf Brücken singen, wissen wir, dass wir verliebt sind, und wenn wir es nicht tun, sind wir nicht verliebt.

Jeanette: Und was hat das mit Karma zu tun?

Sh: Wir können aus bestimmten Dingen auf die Vergangenheit schließen, ohne selber dabei gewesen zu sein. 

Jeanette: Aber das ist wie eine Masche. Sie erklären das Gegenteil mit dem Gegenteil. Wenn ich nicht verliebt bin, gehe ich auch nicht auf die Brücke, was aber, wenn da gar keine Brücke  ist?

Sh: Es geht um den Grund, um die Ursache. Warum bin ich verliebt?  Das karmische Gesetz besagt, dass wir nicht zufällig aus dem Urschlamm gefahren sind, sondern aus einem bestimmten tieferen Grund.

Mikel: Niemand behauptet, dass wir aus dem Urschlamm entfahren sind. Bacon hat dazu z.B. eine eigene Idee.

Jeanette: Hat jemand „Das Ding aus dem Sumpf“ gesehen?

Sh: Wir sind alle Kinder Gottes. Jedes Gesetz hat einen Sinn. Je mehr Regeln, desto sinnvoller die Welt. Jede Masche ist ein Hinweis, dass eine bestimmte Reaktion erwartet wird. Hinter jeder Masche steckt eine Frage, deren Antwort wir schon kennen. Die Masche besteht darin, die Problemstellung zu tarnen und die Aufmerksamkeit abzulenken

Mikel: Ich hab vorhin verstanden: Wir sind alle Maschen....(lacht)

Jeanette: Und was  hat das mit Karma zu tun?

Sh: Wenn ich im letzten Leben eine Katze war, die Mäuse gefressen hat, was passiert dann, wenn ich im nächsten Leben als Maus geboren werde?

Jeanette: Ich fresse Katzen?

Mikel: Ich glaube, hier werden im Moment grundsätzliche Dinge durcheinander geworfen. 

Besuch vom Arbeitsvermittler:
(Arbeitsvermittler, Shakespeare, Jeanette)

Arbeitsvermittler: Darf ich mich mal einmischen? Zufällig habe ich gerade mitgehört.

Sh.: Oh, hallo, Herr Maneater, hatten Sie einen schönen Tag?

AV:  Kein  Vermittlungs-Erfolg, wenn Sie das meinen, die Leute meinen heutzutage, Sie müssten als Generaldirektor beschäftigt sein, wenn Sie gerade mal einen Hauptschulabschluss haben.

Shakespeare: Ich hätte nicht gedacht, sie so schnell wiederzusehen.
AV: Ja, ihr Mitbewohner sagte mir, dass sie hier seien. Ich würde sie bitten, nachher zum Büro der Theaterleitung hochzukommen. Es gibt eine neue Entwicklung.
Jeanette: Entschuldigen sie, wenn ich dränge, aber wir haben noch zu tun.

Arb.verm.: Sie wissen ja, Ich muss von Amts wegen die Bemühungen meiner Klienten von Zeit zu Zeit überprüfen. Gut, dass sich Herr Shakespeare nicht für Henker entschieden hat, es ist nämlich gerade eine Generalamnesie erlassen worden. Und - hat sich Herr Shakespeare schon integriert? Meinen Sie, er ist für das Experimentaltheater geeignet?

Jeanette: Nicht jeder ist zum Theater geeignet. Ich mache das jetzt schon drei Jahre und habe viele gesehen, die Charakter und Stehvermögen hatten, aber nicht den Esprit.

AV: Also, ehrlich ich könnte es auch nicht, ich bewundere Herrn Shakespeare auch manchmal für seinen Mut, sein Leben so zu leben.

SH: Das ist kein Mut, sondern Verzweiflung.

Arb.verm: Wissen Sie, die Menschen haben ganz unbegründete Existenzängste heutzutage. Die Zeit mag sich ungeheuerlich schnell entwickeln, neue Kontinente werden entdeckt, überall marodierende Soldatenhorden und dazu der schmarotzende Adel, der mit dem Klerus um die Widerlichkeit eifert. Man kann da schon verzweifeln. Trotzdem bleiben Werte Werte. Wer arbeitet und moralisch standfest bleibt, dem kann nichts passieren.

Shakespeare: Wenn er denn einen Job abkriegt...

AV: Jetzt kommen Sie uns nicht mit diesen Verschwörungstheorien.

Sh: Wussten sie, dass diese Stadt gar nicht existiert?

(AV schaut irritiert) 
Die City ist nur eine eingetragene GmBH. Schauen sie in ihren Pass. Dort steht  Personalausweis. Sie sind ein Angestellter dieser Firma und kein Bürger.

AV: Wir haben viel Geduld mit ihnen aufgebracht, Herr Shakespeare. Sie sollen zweifeln, aber nicht verzweifeln. Bis später. (geht ab).
Sh.: (ruft ihm nach) Und eine Verfassung haben wir auch nicht. Die Magna Charta wurde nie vom Parlament ratifiziert. 
Jeanette II

Sh.: (zu Jeanette) Ich soll zweifeln, aber nicht verzweifeln, sagt er.
Jeanette: Was heißt denn zweifeln. Wenn Sie zweifeln, ob die Welt so richtig ist, wie Sie sie wahrnehmen, dann heißt das, Sie glauben nicht an die Möglichkeit, dass es so ist. Zweifeln heißt nicht glauben. 

Sh: Und glauben heißt nicht wissen.

Jeanette: So ist es. Gewissheit bekommt man nur, wenn man seinen Glauben überprüfen kann. 

Sh.: Aber vielleicht gibt es überhaupt keine Gewissheit.
Jeanette: Es gibt den Zweifel.

Sh.: Womit wir wieder beim Glauben wären…

Jeanette: Als kleines Kind ist mir mal der Lutscher in den Sand gefallen. Ich überlegte hin und her, ob ich ihn wieder aufheben sollte. Einerseits soll Sand ja gesund sein, andererseits waren Erwachsene manchmal oder meistens unterschiedlicher Ansicht über diese Dinge und wer weiß, welche der beiden Fraktionen mich gerade beobachtete. Schließlich löste ein Hund das Problem, der sich den Lutscher schnappte.

Sh.: Es ist das Wesen der Erkenntnis, dass der Reflektierende in ihrem Zentrum steht und das zu Reflektierende in eine vom objektiven absoluten Sein subjektive Entfernung gerät, sagt Aristoteles.
(schweigen)
Sh.: Wenn ich es richtig verstehe, dann sagen Sie, dass jeder Glaube sinnlos ist, weil der Zweifel immer alle Gewissheit zerstören kann?

Jeanette: Im Prinzip ja. Aber im Prinzip ist ja auch weiß eine Farbe.

Und nachher wird mich mein Mitbewohner fragen: „Was hast du heute mitgebracht“, dann sage ich zu ihm: „Ich habe Dir die Erkenntnis mitgebracht, dass ich in meinem letzten Leben ein Frosch gewesen bin, weil ich ständig das Bedürfnis habe, Fliegen zu fangen.“ Und mein Mitbewohner wird fragen: „Und, hast du das nicht schon immer gewusst? und ich werde antworten: „Mag sein, dass das im Bereich der Möglichkeiten gelegen ist, aber es bedurfte noch der genauen Analyse mit meinen Kollegen.“ Und dann wird er fragen, ob wir das Wirtshaus, das wir jeden Tag finanzieren, irgendwann mal besitzen werden, soviel wie wir da versoffen haben und ich werde wieder fragen, ob er sich nicht mal einen Job suchen will.

Sh.: Ich wollt mich auch für Philosophie einschreiben. Wollen wir noch einen Kaffee trinken
Jeanette: Wissen sie was Heuristiken sind?  

Sh.: Sie werden es mir sich sicherlich gleich sagen.

Jeanette: Urteilsmuster, die wir über die Wirklichkeit legen, um sie intuitiv auf einfache Art und Weise zu begreifen.

Sh.: Sie meinen, dass ich mir einbilde, dass sie mich mögen, weil sie sich während unseres Gespräches durch die Haare fahren.

Jeanette: Nein, ich meine, dass sie glauben, mir näher zu kommen, wenn sie mir nach dem Mund reden.
Sh.: Das steht doch in den Sternen.

Jeanette: Sie sind so schwermütig. All die schwierigen Themen. Das klingt so weit weg. Als wär es jemand anderes, der da spricht.

Sh: Nämlich?

Jeanette: Jemand von weit weg. Der sie nicht sein dürfen. Der all das kann, was andere sich nicht trauen.

Sh: Jetzt wird es mystisch.

Jeanette: Weichen sie nicht aus, sie wissen genau was ich meine. Ihre Augen sind nicht da.

Sh: Wo sind sie denn?

Jeanette: Sie schauen durch mich durch, sie registrieren nicht das, was ist.

Sh: Ich bin nur müde.

Jeanette: Nein, sie denken an was anderes, während sie mit mir sprechen. Es ist schwer, mit ihnen so zu kommunizieren.

Sh: Vielleicht liegt es ihnen selber. Mich interessiert es halt nicht so brennend, ob sie mich für einen Esoteriker halten.
Jeanette: Jetzt lenken sie wieder ab.

Sh: Sie lenken ab.

Jeanette: Bleiben sie beim Thema

Sh: Wenn sie alles herumdrehen.

Jeanette: So kann ich nicht mit ihnen reden.

Sh: Das hab ich auch schon gemerkt.

Jeanette: Wo sind ihre Augen?

Sh: In meinem Kopf.

Jeanette: Und wo ist ihr Kopf?

Sh: Auf meinem Hals.

Jeanette: Was werden sie als nächstes tun?

Sh: Mit ihnen Kaffee trinken.
Jeanette: Und was wäre das Richtigere?

Sh: Ihren Spontantheaterhaufen mal auf Vordermann bringen.
Jeanette: Soll ich ihnen helfen?

Sh: Es wäre zu tun, mir dieses Verhör zu ersparen.
Jeanette: Nein, konkreter.

Sh: Ich könnte sie zum Essen einladen.
Jeanette: Nicht wieder abdriften.

Sh: Wie nah bin ich dran?

Jeanette: Es ist ganz heiß.

Sh: Wir denken an das Hier & Jetzt?

Jeanette: Bingo, und was ist da?

Sh: Ach ja, ich hab ja das Gespräch mit der Theaterleitung. Fast vergessen. Danke. 
Gespräch mit der Leitung
(Arbeitsvermittler, Shakespeare, Madame S.)

AV: Herr Shakespeare, darf ich Sie mal was Persönliches fragen?

SH: Aber Sie wissen doch, das Sie alles dürfen, Sie brauchen doch nicht zu fragen.

AV: Wenn Sie nur ein wenig von der Energie, die Sie da reinstecken, Leute zu provozieren, in einen Job stecken würden, könnten Sie garantiert Karriere machen.

SH: Gut. Wann geht es los?

AV: Ich meine das so, wie ich es sage. Andere, die viel weniger begabt sind, würden sich wünschen, diese Fähigkeiten zu besitzen.

SH: Aber dann würden Sie nicht mehr wünschen, 10 Stunden hinter einem Schraubstock zu stehen. 

AV: Sie sollen ja gar nicht schrauben. Hier im Theater wären Ihre Fähigkeiten wirklich gefragt. Und wir hätten endlich einen Vermittlungserfolg. Darf ich Ihnen jetzt die Leiterin des Theaters vorstellen?

SH: Schreck lass nach...

Madama: Ah, William, immer noch der Alte.

AV: Sie kennen sich?

Madame: Aber wer würde den hochberühmten Dramaturgen William Shakespeare nicht kennen, das Genie unter den Genies.

SH; Ich gehe dann mal jetzt, ich hab noch einen Termin.

Madame: Dramatisch ist allerdings an ihm allein seine chronische Geldlosigkeit.

SH: Wie haben sie dich hier rein gelassen? Gewinnt man Jobs neuerdings bei der Tombola? Und wieso hat mir Maya nicht gesagt, dass du hier arbeitest?

Madame: Vielleicht wollte sie dich nicht verletzen.
AV: Mir scheint, Sie waren mal verheiratet. Das ist natürlich eine schwierige Situation. Aber auch eine Chance. Wenn wir uns jetzt alle wie Profis verhalten, können wir an den Problemen wachsen.

Sh: Ihren Humor würde ich gerne haben...

AV: Es ist eine Chance, nicht nur zu zeigen, was Sie können, sondern gleichzeitig auch noch die Vergangenheit aufzuarbeiten. Sie bezeichnen sich doch selbst als spirituellen Menschen?

Sh: Dabei stand heut morgen in meinem Horoskop: Heute werden Sie die Dinge auf eine ihnen angenehme Weise erledigen.

Madame: Wie ich dich kenne, war es eher mittags. (wendet sich an den AV). Herr  ähhh, wie heißen Sie doch gleich?

AV: Maneater, ich bin der Arbeitsvermittler von Herrn Shakespeare.

Madame: Aha, irgendwo kommt mir der Name bekannt vor. Also Herr Maneater, ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, was eine Borderliner-Störung ist. Aber ich trage hier die Verantwortung in diesem Ensemble. Und mir kommt kein selbst ernannter Sophokles in das Haus.

AV: Sie beide tragen etwas durchs Leben. Sie sollten sich von vorgefertigten Denkstrukturen frei machen. Wir schleppen unnötigen Ballast durch das Leben, wenn wir unser Herz vor der Zukunft verschließen.

Madame: Eben. Dazu muss man auch mal loslassen können. Es gibt so viele Theater in der Stadt, William muss ja nicht gerade in meinem dabei sein.

AV: Und was soll Ihre Tochter über Sie beide denken? Was soll sie vom Leben lernen? Dass Erwachsensein bedeutet, sich dem Eskapismus hinzugeben? Sich der Realität zu verweigern?
Sh: Mir kommen gleich die Tränen. Vielleicht haben Sie Recht, Herr Maneater, vielleicht bin ich noch nicht so weit, wie ich gerne sein würde. Vielleicht wäre es gut etwas aufzuarbeiten, was mich gefangen hält. Aber wenn es nicht klappt, dann werden Sie Henker.

AV: Erkennen Sie das Potential dieser Situation. Sie sehen durch eine Brille, die von negativen Gefühlen getrübt ist. Vielleicht haben Sie sich noch nie richtig gesehen. Setzen Sie diese Brille ab. Jede Herausforderung im Leben, die wir nicht annehmen, muss jemand anderes für uns weiter tragen.

Madame: Herr  Shakespeare ist in seiner Welt der einzige Gott. Außer ihm existieren nur seine Theaterstücke. Und wenn Sie seine Familie noch so oft aufstellen.

AV: Na, da haben Sie doch schon mal was Gemeinsames. Sehen Sie es so: Sie sind zusammen auf einem 5000 er und es gibt keinen Weg zurück. Sie haben nur die Wahl, weiter aufzusteigen. Nehmen Sie ein Seil und geben sich gegenseitige Sicherung.

Madame: Irgendwie kommt man gegen ihre Metaphernwut nicht an. Machen wir einen Test. Vielleicht hat sich Herr Shakespeare geändert. Wir müssen prüfen lassen, ob keine Konzentrationsstörung vorliegt und ob Herr Shakespeare zu wirklicher Kooperation in der Lage ist.

SH: Ich habe keine Konzentrationsschwäche, sondern ansteckenden Typhus.

AV: O.K. ich sehe, Sie haben Ihren Humor wieder gefunden, dann will ich Sie jetzt mal machen lassen. Sie schaffen das, William. Ich fülle schon mal den Anmeldebogen für Ihren neuen Job aus.
Spontan: Ich weiß nicht, was ich spielen soll.
(Shakespeare, Madame S.)

Madame: Wir haben jetzt ein Zuschauerprogramm. Du kannst spontan spielen, was dir in den Kopf kommt.

Sh: Ich weiß aber nicht, was ich spielen soll.

Madame: Das macht doch nichts, es ist doch Spontantheater.

Sh: Aber es ist trotzdem peinlich.

Madame: Das ist doch gerade der Witz am Impro-Theater.

Sh: Dass sich die Zuschauer langweilen?

Madame: Nein, durch die Peinlichkeit entsteht erst der Witz.

Sh: Das versteh ich nicht.

Madame: Das ist auch nicht so wichtig.

Sh: Also, was spielen wir dann jetzt?

Madame: Mach einfach, was dir spontan in den Sinn kommt.

Sh: Mir kommt aber nichts in den Sinn.

Madame: Das ist klasse. Weiter so, du bist voll überzeugend.

Sh: Wieso bin ich überzeugend? Weil mir nichts einfällt? Meinst du, ich wär doof, oder was?

Madame: Das hab ich überhaupt nicht gesagt. Es ist doch normal, dass einem nichts einfällt.

Sh: Wieso spielen wir dann Theater?

Madame: Um es zu lernen.

Sh: Was?

Madame: Dass es nicht auf alles eine Antwort gibt.

Sh: Worauf gibt es keine Antwort?

Madame: Jeder kann irgendwas spielen. Man kann nicht Nichts spielen.

Sh: Ich bin Neutronenstern. Nichts kann aus einem Neutronenstern nach außen dringen, weil die Massenanziehung zu groß ist.

Madame: Ich geb’s gleich auf...

Sh: Gott sei Dank...

Madame: Aber jetzt haben wir noch 50 min Programm vor uns.

Sh: Kann man nicht erst mal eine Pause machen?

Madame: Ich habe noch nie gehört, dass Neutronensterne Pausen machen würden.

Sh: Tun sie aber, es gibt vieles, was die Wissenschaft nicht weiß.

Madame: Würdest du jetzt bitte etwas Spontanes machen, irgendwas.

Sh: Man kann nicht Nichts machen.

---

Madame: Irgendwas; und wenn es nur eine Rolle vorwärts ist.

Sh: Ich soll hier rumturnen, davon habt ihr mir vorher nichts gesagt.

Madame: Dann spiel einen Hund.

Sh: Ich spiele keine Hunde. 

Madame: Wieso willst du dann zum Impro-Theater?

Sh: Jedenfalls nicht, um Hunde zu spielen.

Madame: Hergott, kruzitürken, dreimal verfl....

(Beginnt zu weinen)  

Sh: Gut, gut ich spiele ja deinen Hund. Wenn du es unbedingt willst. Was für einen Hund soll ich denn spielen?

Madame: Es ist völlig piepschnurzegal, verstehst du. Ein Hund ist wie der andere.

Sh: Also, der Terrier von meinem Nachbarn ist nicht so wie andere Hunde. Wenn du sehen würdest, wie der....

Madame: Es interessiert hier nicht, was diesen Hund von irgend EINEM ANDEREN Hund im Universum unterscheidet.

Sh: Dann versteh ich nicht, warum ich einen Hund spielen soll, wenn es egal ist, was das Besondere an ihm ist.

Madame: Das Besondere ergibt sich aus der Situation, verstehst du? Durch die spontane Aktion. Deshalb Spontanes Improtheater.

Sh: Gott wie das schon klingt. Wie aufgeblasener Spezialballon

Madame: Spiel jetzt.

Sh: Wenn mir aber nichts einfällt. Ich könnte einen Bernadiner spielen, der einen Verschütteten sucht.

Madame: Von mir aus auch das, nur fang endlich an.

Sh: Aber wir haben keine Lawine.

Madame: Wir stellen uns einfach vor, es wäre eine Lawine da.

Sh: Wo ist sie denn runtergegangen?

Madame: Sie geht gleich auf dich runter, wenn du weiter so blöde Fragen stellst

Sh: Ich lass mich von dir nicht beleidigen. Spiel du doch den Hund.

Madame: Gut. EIN LETZTER Versuch (Spielt den Hund)

Sh: (Guckt interessiert zu) Du musst mehr rechts suchen.

Madame: (Tut so, als ob er was gefunden hat)

Sh: Was hat Hundi gefunden? (Wartet)

Madame: (Hundi setzt sich erschöpft auf den Boden)

Sh: Ah, Hundi hat gar nichts gefunden. Hat nicht die richtige Nase für solche Situationen. Ich hab ja von Anfang an gesagt, dass man sich genau überlegen sollte, was für einen Hund man nimmt. Ein Dackel ist keine Bernadiner.


Madame: Ich bring dich um.

Sh: Es ist doch nur ein Spiel (beschwichtigend)

Madame: Auch ein Spiel hat seine Grenzen.

Sh: Ich weiß wirklich nicht, was ich spielen soll, es ist so doof, wenn so viele Leute zugucken und alle denken, dass wir sie für dumm verkaufen wollen.

Madame: Niemand denkt so was. Nur du.

Sh: Aber an was soll man auch sonst denken, wenn man einen dämlichen Hund spielen muss.

Madame: Du musst überhaupt nichts - und außerdem habe ich den Hund gespielt.

Sh: Du hättest am liebsten gehabt, dass ich auch noch sonen Hund spiel..

Madame:  Ich erwarte gar nichts. Die Kunst des Spontantheaters besteht darin, zu reagieren, nicht zu agieren.

Sh: Ich wär lieber ne Katze, die sind nicht so doof wie Hunde.

Madame: O.K: dann bist du ne Katze.

Sh: Ne Haus- oder ne Straßenkatze?... Schon gut, ich hab es ja kapiert. Ich bin eine spontane Katze…(kratzt sich ein wenig mit dem Fuß am Kopf)

Madame: So, dann bin ich jetzt die Maus. 

Sh: Was soll ich denn jetzt machen...

Madame: Na, die Katze fängt die Maus.

Sh: Aber das ist doch nicht spontan. Das macht sie doch immer. Da ist doch kein Gag dabei.

Madame: Eben weil sie es immer tut, und nicht darüber nachdenkt, ist es spontan. Mach es einfach.

Sh: Ja, aber was soll schon passieren. Die Katze fängt die Maus, und dann isst sie auf.

Madame: Indem du darüber redest, wirst du nie erfahren, was passiert.

Sh: Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.

Madame: Doch das willst du.

Sh: Nein, das will ich nicht, ich bin nämlich Vegetarier.

Madame: Du bist nicht Vegetarier, sondern ein Versagier

Sh: Selber

Madame: Spielst du jetzt die Katze, oder nicht?

Sh: Ja, aber nur, wenn du keine Maus bist.

Madame: Im Spontantheater gibt es keine Verneinung.

Sh: Hab ich auch nicht gesagt.

Madame: Jeder kann das tun, was er will.

Sh: Mach ich ja.

Madame: Nein, du behinderst den natürlichen Fluss.

Sh: Nur, weil ich mich weigere, auf dich drauf zu hüpfen und so zu tun, als ob ich dich auffressen würde?

Madame: Nein, weil du das Spiel durch dein Gelaber zerstörst.

Sh: Dann sag ich eben nichts mehr.

Madame: Da waren wir am Anfang schon.

(Schweigen)

Madame: Erst wolltest du ne Pause, dann wolltest du kein Hund sein 
und als Katze warst du dir zu schade, die Maus zu fressen.

Sh: Ich wollte sehr wohl ein Hund sein.

Madame: Nein, wolltest du nicht.

Sh: Du hast die Scene kaputt gemacht, weil du nichts gefunden hast in der Lawine und jetzt willst du mich dafür verantwortlich machen.

Madame: Es hat sich erledigt. Du schaffst es, jegliche Wahrheit herumzudrehen und mich bloßzustellen.

Sh: Es tut mir leid. Ich will das gar nicht. Mir fällt nur nichts ein.

Madame: Dann mach doch einfach, was ich dir sage.

Sh: Aber dann ist es doch nicht mehr spontan.

Madame: Dann ist es eben mal nicht spontan, Hauptsache wir kommen dazu, wenigstens eine einzige Scene zu spielen.

Sh: Wieso ist dir das eigentlich so wichtig?

Madame: Ich will, dass du im Leben besser zurechtkommst.

Sh: Mein Leben?

Madame: Ja, dass du lernst, dich zu wehren.

Sh: Aber ich fühle mich gar nicht angegriffen.

Madame: Nein, du hast nur deinen Job und deine Frau verloren.

Sh: Da bin ich aber selber schuld.

Madame: Siehst du, das meine ich, diese Ergebenheit ins Schicksal, anstatt mit Vertrauen einfach mal was durchzuziehen.

Sh: Was hast du denn schon groß durchgezogen? Du bist Theaterleiterin und kennst nicht mal Sophokles.

Madame: Ich verdiene mein Geld damit.

Sh: Wenn du einen Dummen findest, der dabei mitmacht

Madame: Wieso machst du denn mit?

Sh: Ich hab nie gesagt, dass ich dass länger mache. Und nach dieser Show ist dann auch Schluss.

Madame: Siehst du, du läufst vor deinem Leben davon.

Sh: Nein, ich bin ein vorsichtiger und kluger Mensch, der weiß, wo seine Grenzen sind. Das Ganze ist mir irgendwie – zu spontan.

Madame: Du hast nur Angst, dass du Gefühle zeigen könntest.

Sh: Gefühle ? Wofür? Für einen Hund?  Wahrscheinlich hält mich das hier sogar davon ab, was Gescheites zu tun.

Madame: Du denkst, einen Hund zu spielen wäre dumm, weil es jeder kann. Dabei hast du es nicht mal versucht.

Sh: Was ist schon dabei, ein bisschen rumzualbern und sich lächerlich zu machen. Ich glaube, du nimmst dich und das Ganze ein wenig zu ernst.

Madame: Ganz im Gegenteil. 

Sh: Und diese Pseudoweisheit: Jeder kann es schaffen. Das ist doch Bullshit. Die Voraussetzungen sind in unserer Kindheit gelegt worden oder nicht und das kann man auch nicht durch postfaktisches Theater überdecken.

Madame: Jetzt drehst du wieder die Situation rum, weil du in Wirklichkeit nicht weißt, was du sagen sollst.

Sh: Na gut, dann weiß ich halt nicht, was ich sagen soll. Na und – das passiert jedem im Leben. Da ist absolut nichts Schlimmes dabei.

Madame: O, doch. Wir verpassen die besten Gelegenheiten, weil wir denken, wenn wir spontan sind, dann sind wir laut und unangenehm und werden nicht geliebt usw.

Sh: Und die Lösung ist, dummes Zeug zu tun? Herr Maneater, sagen sie doch auch mal was.
AV: Sie zwei haben eine großartige Resonanz. Ich glaube auch, die Lösung gibt es nicht. Aber Flucht ist die schlechteste Reaktion, weil wir dann nie erfahren, was

gewesen wäre, wenn.

Sh: Schade wär’s nicht drum.

3. Aufzug

Zurück in der Realität
(Shakespeare, Maya, Walter)

Maya: Und wie war das Experimentaltheater?

Sh: So lala.

Maya: Was heißt so lala?

Sh: Was es eben heißt, so lala...

Maya: Steht der Begriff in der Encyclopedia Brittanica?

Sh: Maya bitte, ich habe einen anstrengenden Tag hinter mir.

Maya: Hat es Spaß gemacht?

Sh: Nein, hat es nicht.

Maya. Aber du hast Theater gespielt?

Sh: Ja.

Maya: Das ist doch schon mal ein Anfang. Du musst positiv denken. In kleinen Schritten. Sollst du denn wieder kommen?

Sh:  Sie haben nicht gesagt, dass ich nicht wieder kommen soll.

Maya: Und die Leute waren nett?

Sh: Ja, der Regisseur würde dir gefallen, er hat auch mit so technischem Science-Fiction-Kram zu tun.

Maya: Cool, der mit den Rückdrehspuleffekten? Wie heißt der noch mal? 

Sh: Keine Ahnung, der, wo sich die Schauspieler in Zeitlupe bewegen. Das ist alles Blödsinn. Sie wissen nicht mal, wer Aristoteles ist. Der Arbeitsvermittler war auch da. 

Maya: Ohgott, hoffentlich hast du da nicht mit deinen Karmatheorien angefangen.

Sh: Maya, mir geht es um ernsthaftes, seriöses Theater. Ich will nicht, dass du denkst, ich würde mich für so billigen Kram hergeben.

Walter: (tritt ein): Vielleicht wirst du doch besser Henker. 

Sh: Walter, ich bitte dich, jetzt keinen Galgenhumor.

Walter: Stellt euch vor, ich komme gerade von einer Merchandising-Veranstaltung für neue Teppichkehrer.

Sh: Bitte, Walter, ich bin müde.

Walter: Es war sehr lustig, eine Theatertruppe spielte einen arabischen Scheich, dem immer die Teppiche wegfliegen, weil ein böser Zauberer sie verhext hat.

Sh: Und was war daran lustig?

Walter: Die Teppiche flogen immer in die Zuschauer rein, und wer die Zauberzahl erraten hat, der durfte den Teppich behalten. Ich habe auch einen.

Sh: Der sieht aber stark nach Chemie aus. Und wie hieß diese Schauspielgruppe?

Walter: Ich weiß nicht so genau. Ich glaube, Klingeltours oder so.

Sh: Ach ja, da war ich heut morgen. Sie haben behauptet, sie würden Experimental-Theater spielen. Dacht ich mir doch gleich, dass das Ganze Humbug ist.

Walter: Dass sie ihr Geld nicht mit zahlenden Zuschauern in unseren Zeiten verdienen, hättest du dir denken können. Jetzt bist du enttäuscht.

Sh: Eine Sekunde dachte ich wirklich kurz an das Gute im Menschen, die Unschuld im Garten Eden.

Maya: Das kommt von deinen komischen zweideutigen Einstellungen. Einmal lehnst du alles Neue ab und andererseits erzählst du diffuse Geschichten über die Herkunft der Welt. Jeder verkauft doch heute nebenher irgendwelche Sachen.

Sh: Aber keine Teppiche.

Maya: Da hättest du ein 2. Standbein, ein Zusatzeinkommen mit freier Zeiteinteilung in einem zukunftsträchtigen Gewerbe.

Sh: Gibt es hier ein Echo?

Maya: Du kannst es dir bald nicht mehr leisten, wählerisch zu sein.

Sh: Das ist genau das, was sie dich glauben machen wollen. 

Maya: Wer ist die?

Sh: Die ein Interesse daran haben, dass Menschen in Angst und Panik leben und ihre Arbeitskraft für ein paar Gulden verkaufen.

Maya: Aber was hast du für eine Wahl?

Sh: Keine, aber mir geht es um die Wahrheit. Ist dir noch nie aufgefallen, dass da überall was nicht stimmt? Wenn es uns so schlecht ginge, wieso können sich dann auf einmal so viele Menschen Teppiche leisten, so dass es diese ganzen Teppichverkäuferjobs gibt. Entweder geht es uns nun gut, und dann können wir uns Teppiche auch ohne Beratung kaufen oder es geht uns schlecht, und wir können uns keine Teppiche leisten.

Maya: Es geht doch nur drum, dass du irgendwas tust und hier nicht rumhängst und dir wilde Geschichten ausdenkst. Mich wundert, dass du mit deiner Phantasie noch nicht berühmt bist.

Sh: Die Zukunft wird mir Recht geben. 

Maya: Dann bin ich aber verhungert.

Walter: Ich glaub, es sind noch Vitaminpresslinge da.

Besuch von Madame
(Shakespeare, Madame, Walter)

Madame: Hallo, ich wollte noch mal vorbeischauen, ich kann das so nicht stehen lassen. Störe ich?

Walter: Aber nein, Frau Shakespeare, ähhh, wollen Sie eine Tasse Tee?

Sh: Tut euch keinen Zwang an. Benehmt euch, als ob ich nicht da wäre, bin schon weg.

Madame: Ich muss mit dir reden, William.

Sh: Darüber, dass dein Theater eine miese PR-Agentur ist?

Madame: Es tut mir leid. Dieser Vermittler hat mir gar keine Chance gelassen, es dir zu erklären. Das Arbeitsamt hat uns Auflagen gemacht, wir bekommen keine öffentlichen Gelder, wenn wir uns nicht teilprivatisieren. Der Teppichverkauf ist eine ausgelagerte Tochter, die keine Mitbestimmung im Theater hat.

Sh: Na, Gott sei Dank, ich dacht schon, es wär was Schlimmes.

Madame: Wiliam, es tut mir leid. Hier, ich hab was für Maya mitgebracht, einen 12seitigen Würfel, Sie hat doch so gerne logische Sachen.

Sh: Das hat sie nicht von ihrer Mutter.

Walter: Wo habt ihr beide nur diese Energie her?

Sh: Wo ich Sie herhabe, weiß ich nicht, aber wo sie hingeht...

Madame: Sie haben recht, Walter, es bringt nichts, ewig zu streiten. Man verliert nur seine Kraft. Ich habe ein Projekt für dich, William, es geht um ein Stück für die Königin.

Walter: Das ist ja ein Ding, aber wieso kommen Sie ausgerechnet auf William, wenn Sie ihn so hassen?

Madame: Er ist der einzige, der dieses Stück schreiben kann, es ist nämlich ein Haken bei der Sache.

Sh: Wer hätte das gedacht?

Madame: Nein, nein, es ist nur so, dass die Königin ein Stück über ihre Kindheit möchte. Das Problem ist, dass sie sich nicht an ihre Kindheit erinnern kann. Man muss es also so einfädeln, dass sie sich im Verlauf des Stückes mit der Rolle identifiziert und es sich so entwickelt, was sie schön findet.

Sh: Bist du sicher, dass du nicht ein Stück für ein Irrenhaus brauchst?

Walter: Aber das ist doch genial. Ein interaktives Stück, das wolltest du doch schon immer machen, William. Wir brauchen nur ein bisschen in ihrer Vergangenheit zu recherchieren und ein paar Alternativwege skizzieren, ansonsten nehmen wir dieses alte Stück von dir, wie heißt es doch gleich?

Sh: Was ihr braucht, ist kein Dramaturg, sondern einen Psychiater. Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen. Außerdem habe ich einen Job als Teppichverkäufer.

Madame: Das können wir unter der Hand lösen, du bist angestellt, ohne anwesend sein zu müssen, verstehst  du, das Problem ist, dass die Königin nicht  die Wahrheit erfahren will, sondern nur eine Anregung ihrer Phantasie haben möchte. Das kannst nur du so gut, Leuten extreme Erfahrungen zu spiegeln, ohne dass sie Angst bekommen, diese wirklich durchleben zu müssen.

SH: Warum geht Sie nicht in den Swingerclub, wenn sie nach Abwechslung sucht?

Madame: Du kannst so vulgär sein.

SH: O.K. Nein, ich seh’s schon vor mir. 

Du willst was Intellektuelles. Wir lassen sie eine Zeitreise machen. Das ist es. Sie geht in ihre eigene Zukunft, eine Entführung durch tschetschenische Gangster, die sie einer Art Gehirnwäsche unterziehen  zu versuchen. Aber Sie erkennt ihr eigenes Stockholmsyndrom und gibt nur vor, ihren Entführern in Liebe willenlos ausgeliefert zu sein. In Wirklichkeit ist Sie eine Spionin und wird von einem Typ namens Jeremias Bondage, klingt das gut? unterstützt, der für den englischen Geheimdienst arbeitet und neue Abnahmewege für den Drogenhandel sucht.

Walter: Jetzt weiß ich, warum unsere Altpapiertonne immer so voll ist. 

Madame: Wirst du den Auftrag annehmen, William? Ich gehe auch wieder aus mit dir.

SH: Ich habe seit geraumer Zeit das Gefühl, dass die Sinnpause zwischen den einzelnen Stücken kürzer werden. Es kann auch Projektion sein, aber seid ihr wirklich sicher, dass ich William Shakespeare bin.

Audienz bei der Königin
(Königin, Adjudant, Wiliam)

Königin: Ich bin nicht die, wofür Ihr mich haltet.

Adjudant: Dann entschuldigt meine Impertinenz.

Königin: Das Reich ist erzürnt über Ihre Härte, die Sie dem Volk auferlegen.

Adjudant: Es war der Senat, der solches bestimmte.

Königin: Du warst nie der Mann, mich zu verstehen und meine geheimen Wünsche zu erkennen.

Adjudant: Aber dieser andere Emporkömmling, der Sie die ganze Zeit mit seinen wirren Ideen betört.

Königin: Papperlapapp. Auch er wird bezahlen für seine gottlosen Taten, hier geht es um eine Lehrstunde der Diplomatie, ich zweifle manchmal, ob dieses Reich noch regierbar ist von diesem Haufen Irren, die mich umgeben.

Sh: Entschuldigen Sie, dass ich störe, ich wurde zu dieser Stunde bestellt.

Königin: Ah, Sie sind sicher Shakespeare, Sie wurden schon angekündigt, ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. 

SH.. Meine Freude ist, die Ihre zu sehen.

Königin: Ah, ganz der Charmeur, wie liebe ich gebildete Menschen. Was haben Sie erreicht, Herr Shakespeare, ich bin ganz gespannt auf die Geschichte, die Sie mir servieren werden.

(Zum Adjudant) Sie können gehen.

Zunächst sollte ich erklären, dass ich nicht mit Schablonen arbeite. Das kreative Spiel lebt von der direkten Vorstellungskraft – und dem Widerspruch. Die Entwicklung findet nur statt, wenn wir uns von dem wegentwickeln, was wir die bekannte Matrix nennen.

Königin: Ich wurde ja gewarnt, dass Sie konfus sind, Shakespeare, aber so extrem hätte ich nun doch nicht gedacht. Ich hatte nicht gleich erwartet, in tiefgründige Projektionen meines eigenen Charakters verwickelt zu werden.

Sh: Das ist der Trick.

Königin: Welcher Trick?

SH: Dass Sie nicht merken, das Sie Teil des Theaters sind. 

Königin: Schon gut, wir wollen es nicht durch unsere Worte ruinieren. Ich möchte nicht an Dinge glauben müssen, die noch komplizierter sind als meine Welt schon ist. Sind Sie vorangekommen mit ihrer Arbeit?

Sh: Um ehrlich zu sein, ich bin so gut wie fertig. 

Königin: Und? Ist es spannend?

SH: Das Problem ist, dass es nur zum Teil von Ihnen handelt. Meine Tochter brachte mich auf den Gedanken, dass sich vom Prinzip her alle Geschichten ähneln. 

So habe ich alles hinein gepackt, was zu sagen wäre, selbst wenn sich der Globus morgen nicht mehr drehen würde.

Königin: Ach so, Sie haben mich nicht als flache Scheibe hingestellt, da kann ich ja dankbar sein. 

SH: Die Natur kennt keine Wiederholungen. Man kann dieses Leben nur einmal leben. Das Gehirn setzt nur zusammen, was uns in unserer begrenzten Wahrnehmung unvollständig erscheint. In diesen Erfahrungen mischen sich die Vorstellungen und Wünsche von dem, was wir gerne hätten. Am Ende gibt es keinen Erzähler, keine Geschichte, kein Ende. Es gibt nur Erfahrungen, die gemacht werden müssen, damit Sie einem von der Seele sind. In allen Extremen, aber auch in zärtlicher Zuneigung und Verbundenheit zu sich selbst. Die Vergangenheit ist nur das Instrument unseres Verstandes, dessen er sich bedient, um so etwas wie Kontinuität zu schaffen. Sehen Sie unseren Freund Bacon, existiert er im Moment oder existiert er nicht? Man könnte für beides Argumente bringen. Einerseits wissen wir, dass er vorhin noch durch den Gang schlurfte und die Wahrscheinlichkeit sehr hoch ist, dass er im Teeraum aufzufinden ist. Andererseits sehen wir ihn nicht direkt, also hilft uns die Annahme seiner Existenz bei bestimmten Problemen nicht weiter.

Königin: (traurig) Sie haben gar kein Stück über meine Kindheit verfasst.

SH: Nein, ich bin zum Experimentaltheater gegangen und habe Teppiche verkauft, um meiner Tochter etwas zum Anziehen kaufen zu können.

Königin: Aber wieso?

SH: Weil, wie ich Ihnen bereits sagte, die Vergangenheit nur ein Abbild unserer momentanen Handlungsweise ist. Wir können nur das tun, was wir schon immer getan haben. Die Menschen ändern sich nicht so schnell. Auch nicht, wenn Sie sich daran erinnern, was Sie mal für Satansbraten gewesen sind. Wir alle spielen nur unseren Teil in dem Stück, das sich das Leben nennt. 

Sehen Sie. Wenn ich ihnen einen Teil von dem gezeigt hätte, der Sie selber sind, dann wäre ein anderer für immer dafür verschwunden. Vielleicht sogar genau der Teil, nach dem Sie gesucht haben. Herausfinden können Sie das nur allein.

Königin: Ich verstehe zwar nur die Hälfte von dem, was Sie hier erzählen, aber es ist interessant. Sie gehen ein hohes Risiko ein, das schätze ich. Aber ich bin nicht bereit, für nicht getane Arbeit zu bezahlen. Das müssen Sie verstehen.

Sh: Nichts anderes habe ich erwartet. Wenn Sie mir aber etwas Kleingeld leihen könnten, unser Massageapparat ist gestern kaputt gegangen.

Königin: Sie sind mir einer. Ich wünsche Ihnen für Ihren Weg alles Gute und lassen Sie mich wissen, wenn Sie mal wieder ein neues Stück aufführen.

Die Rentenversicherungsnummer
AV: Hallo Herr Shakespeare, wie ich hörte, haben Sie ein Stück für die Königin geschrieben. Herzlichen Glückwunsch, da bin ich richtig stolz, auch wenn der Abschluss nicht durch mich zustande kam.

SH: Sie sind leider falsch informiert. Ich habe nicht für die Königin gearbeitet.

AV: Oh, Gott, das ist wieder mal typisch für Sie, Shakespeare, Sie haben diesen Auftrag einfach hingeschmissen, als wenn es ein angebissenes Käsebrötchen wäre, wo ist ihre Ehre, Ihr Anstandsgefühl, Ihr Verantwortungsbewusstsein.

SH. Keine Ahnung, wovon Sie sprechen.

AV: Naja, egal auch. Und was soll ich jetzt für die Rentenversicherung eintragen?

SH: Tragen Sie ein: Er wurde nur 37 und hatte noch ein angebissenes Käsebrötchen in der Hand.

AV: gesetzlich oder privat?

Shakespeare’s Canossa

William Shakespeare ist ein arbeitsloser Dramatiker, der vom Arbeitsamt als schwer vermittelbar eingestuft wird.

Mit seinem Freund Walter ist er in Diskussionen darüber verwickelt, wann der von Nostradamus vorhergsehene Komet einschlägt und was die neue Goodnesswelle bringt.
Nach einem erfolglosen Vorstellungsgespräch bei der Seelsorge bewirbt er sich für einen Job beim Impro-Theater. Er wird in Diskussionen über die Verrohung des modernen Theaters verwickelt. Sein Arbeitsberater taucht auf und setzt ihm die Pistole auf die Brust, den Theaterjob anzunehmen. Der große Dramaturg muss Spontantheater spielen… obwohl sich auch noch heraus stellt, dass Shakespeare’s Ex-Frau den Laden leitet und das ganze nur eine getarnte Teppichverkaufsfirma ist. 

Schakespeare erklärt dem Arbeitsvermilttler, dass London nur eine GmBH ohne Verfassung ist und die Bürger nur deren Personal seien. Doch dieser lässt sich nicht provozieren und vermittelt im Stile von Kommunikationstrainings geduldig weiter. 

Die Dialoge wirken zeitnah, obwohl der Schauplatz auch im 15. Jahrhundert spielen könnte. Man streitet, ob der Komet von Nostradamus einschlagen würde, oder ob der Naturkostladen Einwegrasierer zurück nimmt.

Realität und Möglichkeit verschwimmen zu einer hybriden Reise. Shakespeare´s Versuch, den Überblick in einer in Chaos versinkenden Umwelt zu bewahren, ist ein Kampf gegen Windmühlen. Je mehr Strukturen er zu schaffen versucht, desto mehr entgleitet ihm die Kontrolle. Schließlich muss er auf Empfehlung seiner Exfrau den schweren Gang zu seiner Königin antreten, um ein Stück über ihr Leben zu verfassen.
Andreas Bleeck ist arbeitsvoller Künstler, Vater von zwei Kindern und lebt in Darmstadt. Er hat in freien Theaterprojekten gespielt, einen Roman und sechs astrologische Sachbücher verfasst und hält Seminare.
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